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AKTUELL  
Stiftung Zentrum für Türkeistudien und Integrationsforschung (ZfTI) 

Über einen Mangel an Spekulatio-

nen und Theoriebildungen zu den 

Ursachen und Motiven gewalttä-

tigen Handelns junger Menschen 

können wir uns derzeit nicht be-

klagen, insbesondere dann, wenn 

eine erkennbar religiöse Zuord-

nung der Person möglich ist, 

scheint die Frage sich wie von 

selbst zu stellen. Wären die dar-

aus abgeleiteten politischen Kon-

sequenzen nicht existenziell bedeutsam 

für das soziale Miteinander, könnten wir 

diese Spekulationen alle mit einem libera-

len Gestus, im Sinne Paul Feyerabends 

„anything goes“, achselzuckend hinneh-

men. 

Doch was sagt die empirische Gewaltfor-

schung, jenseits von einzelfallorientierten 

Spekulationen und Mutmaßungen, dazu? 

Da datengestützte valide Erkenntnisse 

direkt der Terrorismusforschung eher rar 

sind (Wie lassen sich Auskünfte über die 

„wahren“ Motive von Terroristen eruie-

ren? Was davon ist möglicherweise Propa-

ganda?), hilft ein Blick in die Forschungs-

landschaft zu Jugendgewalt. 

 

Zunächst ist festzuhalten, dass das Jugend-

alter sowie der Übergang in das Erwachse-

nenalter besonders sensible Lebensphasen 

sind, die für die Entwicklung personaler, 

sozialer, ethnischer und auch religiöser 

Identität besondere Bedeutung haben. Le-

bensgeschichtliche Verunsicherungen in 

dieser Phase können als Herausforderun-

gen wirken; die von den meisten auch aktiv 

und konstruktiv bewältigt, von einigen e-

her passiv hingenommen werden und de-

nen von einer kleinen Zahl von Jugendli-

chen mit gewalttätigen Handlungen geant-

wortet wird. Gewalt in dieser Phase kann 

dann eine Option sein, wenn sich soziale 

Bindungen lösen und die Folgen des eige-

nen Handelns für andere nicht explizit be-
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rücksichtigt werden müssen (Heitmeyer 

u.a., 1998).  

Einig ist sich die Gewaltforschung, dass 

kriminelle Karrieren häufig mit Vernach-

lässigung und Verwahrlosung im Eltern-

haus beginnen, was meist von Gewalter-

fahrungen im familialen und schulischen 

Umfeld begleitet wird. Solche Erfahrun-

gen sind oft Vorboten späterer ausge-

prägter Delinquenzentwicklung. Jugend-

liche mit Gewalterfahrungen im Eltern-

haus erleben auch in ihrem sozialen All-

tag Situationen eher als feindselig und 

bedrohlich und sind eher geneigt, auf 

diese aggressiv zu reagieren. Gewalter-

fahrungen führen zu Sozialisationsdefizi-

ten, die die Jugendlichen ineffektiv im 

konstruktiven Problemlösen machen; 

d.h. ihnen fehlen oft  Kompetenzen, in 

für Gewalt anfälligen Situationen auch 

deeskalativ handeln zu können, z.B. zu 

beschwichtigen, Kompromisse einzuge-

hen, Ansprüche anderer anzuerkennen, 

eigene Ansprüche auf Berechtigung zu 

prüfen und diese artikulieren zu können 

etc. 

Kommen zusätzliche belastende Ereig-

nisse und Entwicklungen hinzu wie etwa 

Schulversagen, deviante Gruppenmit-

gliedschaft, Ausgrenzungserfahrungen, 

dann kumulieren einzelne Risikofakto-

ren, so dass das latente Gewaltpotential 

in eine manifeste Gewaltausübung um-

schlagen kann. 

Was den lebensgeschichtlichen Verlauf 

von Gewalthandlungen betrifft, so wird 

in einschlägigen Studien deutlich, dass 

die Gewaltrate ab dem 13. Altersjahr 

stark ansteigt, um dann nach dem 20. 

Altersjahr wieder abzusinken.  

Die Entwicklung der religiösen Identität 

erfolgt jedoch später als das „Peak“, als 

die Spitze der Gewalthandlungen in der 

Biografie, häufig eher im beginnenden 

Erwachsenenalter, so dass die Konfun-

dierung von Religion und Gewalt ent-

wicklungspsychologisch mehr als be-

denklich ist und vielfach eher eine 

Fremdzuschreibung ist. 

Insbesondere was die Billigung von Ge-

walt betrifft, wird in der Forschung von 

einem "Aging-out-Phänomen" gespro-

chen; d.h. mit zunehmendem Alter und 

der adäquateren Bewältigung von Ent-

wicklungsaufgaben wird kognitiv Gewalt 

als eine Strategie der Konfliktlösung un-

attraktiver. 

Gleichwohl es mittelstarke bis starke 

(korrelative) Zusammenhänge zwischen 

Gewaltakzeptanz und eigener Gewalttä-

tigkeit gibt, so ist doch festzuhalten, 

dass die Billigung von Gewalt keines-

wegs zwingend auch zu eigener Gewalt-

tätigkeit führt; ein Befund, der leider zu 

selten bei der Deutung von Jugendge-

walt mit und ohne  religiösen  Migrati-

onshintergrund berücksichtigt wird. 

 

Betrachtet man die Motive des Gewalt-

handelns, so ist vielfach als ein nahelie-

gendes Motiv das Erreichen persönlicher 

Ziele zu erkennen; hier hat Gewalt einen 

instrumentellen Charakter. Exemplarisch 

sind hier Gewaltvorfälle im Zusammen-

hang mit Eigentumsdelikten wie Dieb-

stahl, Raub und Einbruch zu nennen. 

Hingegen können Gewalthandlungen im 

Gruppenverband eine soziale Zusam-

mengehörigkeit demonstrieren; diese 

kann in einer immer anonymer werden-

den Gesellschaft für Jugendliche identi-

tätsstiftende Funktion bekommen. 
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Gewalt wird erlebt als eine Form der 

Machterfahrung, des "Tun-Könnens", 

der Selbstwirksamkeit. Vor allem ist die-

se Form motivierend für Jugendliche, die 

sich durch sozialstrukturelle Bedingun-

gen der Lebenswelt (fehlende Sinnange-

bote und Monotonie des Alltags, Mangel 

an Ausbildungs- und Arbeitsplätzen, Ar-

mut, soziale Marginalisierung und Aus-

grenzung) mehr und mehr ohnmächtig 

fühlen.  

Unterschätzt wird vielfach, dass Gewalt 

auch an das Erlebnis der Körperlichkeit 

geknüpft ist, die oft zu einem rauschhaf-

tem Selbsterleben führen und – bei er-

folgreichem Ausgang – verstärkend für 

weitere Gewalttaten wirken kann.  

Welche Rolle spielt dabei die Religion 

bzw. ein religiöses Selbstverständnis? 

Wir erliegen zunächst einem gewaltigen 

Missverständnis von menschlichem Han-

deln, wenn wir annehmen, bei religiösen 

Menschen würden alle Handlungen 

durch die religiösen Normen, die ihnen 

vollständig verinnerlicht und bei jeder 

Handlungsausführung auch kognitiv prä-

sent sein müssten, determiniert. Die ist 

nicht der Fall. Folglich ist der Beitrag der 

religiösen Zugehörigkeit für die treffen-

de Deutung jugendlichen Gewalthan-

delns eher nachrangig; deutlich hinter 

den Prädiktoren „Geschlecht“ (es sind 

meistens die Männer, die zu körperlicher 

Gewalt neigen) und „früher eigener Ge-

walterfahrung“ (also unabhängig davon, 

ob es sich um einen deutschen/

türkischen, christlichen/muslimischen 

Jugendlichen handelt). 

Dennoch lassen sich genuin religiöse 

bzw. religiös aufgeladene Motive bei 

jener Gruppe „salafistisch“ orientierter 

Gewalttäter identifizieren, wobei hier 

explizit zwischen einem „kognitiven“ 

Salafismus, also einer Gruppe, die in ih-

rer Lebensführung an die Frühphase des 

Islam anknüpft und die - ohne einen mis-

sionarischen Anspruch - einen „reinen“ 

Islam leben möchte und einer anderen 

Gruppe, dem „gewaltbereiten Salafis-

mus“ zu trennen ist,  wobei letztere die-

se Lebensform für sich und für die sozia-

le Umwelt zur Not auch mit Gewalt 

durchsetzen möchte.  

Da sind zum einen 

„Gerechtigkeitsmotive“ bei letzterer 

Gruppe: Die betroffene Person meint, 

sich für die „richtige und gerechte Welt-

ordnung“ einzusetzen und „veredelt“ 

somit die ausgeübte Gewalt. In direktem 

Zusammenhang damit stehen vielfach 

persönliche und politische Entwertungs-

erlebnisse: Die muslimische Welt, der 

islamische Lebensalltag wird als vom 

Westen politisch und militärisch 

„erniedrigt“ wahrgenommen; westliche 

Lebensweisen als kolonialisierend emp-

funden; in diesem Kontext können dann 

aktuelle Anlässe, wie etwa islamfeindli-

che Karikaturen, Statements, Publikatio-

nen etc. Gewaltauslöser einer lange ge-

hegten Wut und Entwürdigungserfah-

rung sein. Der Zusammenhang zwischen 

eigener Traumatisierung und Terroris-

mus ist recht eng. 

Findet der Alltag in einer relativ ge-

schlossenen Gruppe von Gleichgesinn-

ten statt (vielleicht bedingt durch Aus-

grenzungserfahrungen; Erfahrungen des 

„Nicht-dazugehörens“), so führt das zu 

einer hohen Sicherheit des eigenen Den-

kens und Empfindens, aber auch zu ei-

nem ausgesprochenen Konformitäts-

druck innerhalb der Gruppe; diese inten-

siven Kontakte in der „In-group“ lassen 
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Abweichungen weniger tolerieren, was der Bildung 

eines dichotomen Weltbildes in Form von Wir-Ihr, 

Freund-Feind, gläubig-ungläubig förderlich ist. 

Nicht zuletzt kann das Aufsuchen (so etwa in Deutsch-

land aufgewachsener „Dschihadisten“, die nach Syrien 

auswandern und sich dort der ISIS anschließen) und 

Herbeiführen von kriegsähnlichen Gewaltszenarien 

(wie etwa der jüngste Terror in Frankreich) auch dem 

Bedürfnis nach „Thrill“ und Sinn im Leben dienen: Das 

bislang als „sinnlos“ erlebte Leben wird in den Dienst 

einer „heiligen Sache“ gestellt; es erfährt eine Weihe 

und Würde; die „banalen“ Alltagssorgen um Ausbil-

dung, Arbeit, Haus und Mitmenschen werden völlig 

unbedeutend; das Leben wird als „sinnerfüllt“ wahrge-

nommen. Angesichts der existenziell hoch bedeutsa-

men Situation, bei der es um Leben und Tod geht, wird 

ein Stillstand der Zeit erlebt; manchmal auch tragisch 

(für Opfer wie Täter) herbeigeführt. 

Die Heranziehung psychiatrischer Erklärungsmodelle 

(„Die sind doch krank im Kopf“) mag affektiv nahe lie-

gen,  ist jedoch für eine Vielzahl von Terroristen unzu-

treffend; denn eine Rekrutierung psychiatrisch Auffälli-

ger wäre auch für eine Terrororganisation selber zu 

gefährlich, weil diese Personen auch für sie unbere-

chenbar wären.  

Wollen wir Gewalthandlungen verstehen, ist es uner-

lässlich, diese in einem lebensgeschichtlichen, politi-

schen, sozialen und psychologischen Kontext zu be-

trachten; die reflexartige Zurichtung der Frage auf den 

ethnischen oder religiösen Hintergrund der Täter ver-

sperrt uns häufiger mehr Einsichten als das sie Erkennt-

nisse  bringt. Und dass das Bemühen um Verstehen-

Wollen von Gewalthandlungen kein Einverständnis mit 

diesen Taten bedeutet, dürfte nur jenen unklar sein, 

die von unaufrichtigen Motiven geleitet oder wissen-

schaftlicher Erkundung abgeneigt sind. 
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